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			Der Schuss fiel um 8.07 Uhr.

			In kurzer Zeit trafen vier Zeugen am Tatort ein.

			Susanne Förster, die Bibliothekarin, war als erste da.

			Sie wollte gerade die Stadtbibliothek betreten. Den Schlüssel hielt sie noch in der Hand, die Tür war bereits offen. Über dem Platz vor dem Gebäude lag frühmorgendliche Stille.

			Der Schuss war überlaut zu hören.

			Die Bibliothekarin hielt inne. Ein Schuss? Das konnte doch kein Schuss gewesen sein, mitten in der Stadt, an einem gewöhnlichen Mittwochmorgen, die Sonne hatte sich bereits durch die Dämmerung gekämpft. 

			Susanne Förster kannte sich aus. Sie hatte schon sehr viel Grausiges erlebt, die schlimmsten Katastrophen und die schrecklichsten Kämpfe überstanden, aber natürlich alles nur schwarz auf weiß zwischen zwei Buchrücken. Trotzdem hatte die Lektüre sie irgendwie abgehärtet. Sie veranstaltete auch ab und zu schaurige Krimi-Lesungen in ihren Räumen, aber nicht einmal diese konnten sie jemals dauerhaft erschrecken. Sie war nicht feige. Und sie wollte wissen, was vor ihrer Bibliothek geschah.

			Sie ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen, steckte den Schlüssel wieder ein und wandte sich nach links, weil sie glaubte, den Schuss aus dieser Richtung gehört zu haben. 

			Neben dem modernen Gebäude, in dem unter anderem die Stadtbibliothek untergebracht ist, ragt der quadratische Turm des Bergfrieds in den Himmel. Von der ältesten Burganlage in Bruchsal ist nur dieser letzte Überrest geblieben. Zwischen dem neuen und dem alten Bauwerk gibt es einen schmalen Durchgang zur Pfeilerstraße, überwölbt von einer brückenartigen Verbindung. Hier beginnt auch an der Mauer eine luftige Wendeltreppe, auf der man hinaufsteigen kann bis unter die Dachhaube. 

			An der Mauer des Bergfrieds, fast genau in der Mitte des von hier sichtbaren Teils, lag etwas Dunkles. 

			Susanne Förster eilte zu dem am Boden liegenden Mann und beugte sich über ihn.

			„Hallo?“

			Keine Reaktion.

			Sie ging in die Hocke. Der Mann war gestürzt und lag auf der Seite, die Knie angezogen, ein Arm hing schlaff nach vorn. Der andere Arm befand sich unter dem Körper, nur die Hand wurde sichtbar. Es war die rechte Hand, und sie war voll Blut. 

			Förster berührte die Schulter. „Hallo, können Sie mich hören?“

			Der Kopf lag seitlich auf dem Pflaster. Sie suchte das Gesicht, sah aber zunächst nur einen Teil des Profils, ein Ohr, ein geschlossenes Auge. 

			Sie rüttelte leicht am Oberarm. Als wiederum jegliche Reaktion ausblieb, griff sie mit beiden Händen an die Schulter und drehte den Mann vorsichtig um. Da sah sie die Stirn.

			Die nächsten beiden Zeugen waren Peter Ziegler und Kerstin Stich.

			Sie kamen von der Tiefgarage des Bürgerzentrums, wo Ziegler sein Auto geparkt hatte. In dem Augenblick, als er die Tür ins Freie öffnete, hatten sie den Schuss gehört.

			Kerstin Stich schrak zusammen. Sie war in Gedanken woanders gewesen. „Was war das?“

			„Da muss etwas passiert sein“, sagte er und legte schützend den Arm um ihre Schultern. „Hab keine Angst.“

			Zunächst war Stich nur neugierig.

			Sie waren wenige Meter vom Bergfried entfernt und sahen bereits die Frau, die sich über einen am Boden liegenden Mann beugte. Als sie näher kamen, sagte Ziegler: „Schau weg.“

			Susanne Förster erhob sich. Sie war froh, dass sie nicht mehr mit dem Verletzten allein war. „Ich weiß nicht, was mit ihm los ist.“

			Der Mann lag jetzt, nachdem sie ihn umgedreht hatte, auf dem Rücken. Sein Gesicht war nun vollständig zu sehen, überströmt von dem Blut, das von dem seltsamen dunklen Loch mitten auf der Stirn kam und das, weil er auf der Seite gelegen hatte, quer über das Gesicht geflossen war.

			„Ist er …..?“ fragte Stich zaghaft.

			Susanne Förster zögerte. „Ich weiß nicht. Vielleicht ist er nur bewusstlos.“ Sie berührte eine Wange. „Er fühlt sich nicht besonders kalt an. Jedenfalls“, murmelte sie schaudernd, „nicht weniger kalt als ich.“

			„Ich glaube nicht, dass er tot ist“, meinte Ziegler. „Er hat die Augen geschlossen. Tote haben immer diese aufgerissenen Augen und einen starren Blick.“

			„Aber die Wunde“, sagte Kerstin Stich. „Er sieht so schrecklich aus! Und diese blutige Hand!“ Sie wandte sich schaudernd ab. „Ich kann’s nicht mehr sehen.“

			„Man muss den Puls fühlen. Am Hals. Da vielleicht.“ Ziegler hatte gute Ideen, aber er traute sich nicht, den Mann anzufassen. Förster war mutiger. Vorsichtig tastete sie die Kehle ab, doch da ihre Hand dabei ein wenig zitterte, war sie nicht sicher, ob sie eine Bewegung fühlte.

			„Wie war das mit der stabilen Seitenlage?“, überlegte Susanne Förster.

			Ratlos standen sie da. 

			Der vierte Zeuge war Marcel Heilig. 

			Er hatte den Schuss gehört, als er, auf einer Leiter stehend, in „Lenis Geschenkladen“ arbeitete. Im ersten Augenblick war er unsicher, geriet auch beinahe ins Schwanken, weil er in der einen Hand die Lampe hielt, die er an der Decke befestigen sollte und die ihn ein wenig aus dem Gleichgewicht brachte. 

			Er stieg die Leiter herab. Die Lampe balancierte er vorsichtig in der Hand, bis er sie unten auf der Ladentheke ablegen konnte. 

			Lenis Geschenkladen lag gegenüber dem mexikanischen Restaurant. Als Heilig daran entlang ging, sah er sofort, dass drüben am Bergfried einige Personen standen. Er beschleunigte seine Schritte. 

			 „Hat da einer geschossen?“, rief Heilig schon von weitem. 

			Ziegler drehte sich um. „Sieht so aus, oder?“, erwiderte er grimmig.

			Heilig ging um den am Boden liegenden Mann herum und betrachtetete ihn, soweit es möglich war, von allen Seiten. „Hat er noch mehr Verletzungen?“ 

			„Das weiß ich nicht“, flüsterte Susanne Förster. „Ich habe nur im Gesicht und an der Hand Blut gesehen.“

			„Reicht das nicht? Sie hätten ihn nicht anrühren sollen“, tadelte Ziegler. „Ich habe vorhin gesehen, wie Sie ihn umgedreht haben.“

			„Unsinn. Ich musste doch sehen, was mit ihm los ist.“

			„Man darf nichts am Tatort verändern“, erklärte Kerstin Stich.

			„Wer hat die Polizei gerufen?“, fragte Heilig.

			Die anderen sahen sich an. Niemand hatte daran gedacht. Ziegler holte zögernd sein Handy hervor. „Polizei oder Notarzt?“

			„Beides“, sagte Heilig ungeduldig in einem Ton, als sei er hier der Chef. „Wer hat eigentlich geschossen?“

			„Keine Ahnung.“

			„Haben Sie niemanden gesehen? Ist einer weggelaufen? Vielleicht versteckt er sich irgendwo in der Nähe?“

			„Oh nein.“ Kerstin Stich blickte voller Entsetzen um sich und wickelte sich fröstelnd in ihre Jacke. 

			„Es war keiner da, als ich herkam“, sagte die Bibliothekarin.

			„Sie sind ganz schön mutig, einfach daherzulaufen, wenn Sie doch einen Schuss gehört haben.“

			„Stimmt. Wenn Sie es so sagen.“ Erst jetzt begann Susanne Förster allmählich so etwas wie Angst zu entwickeln. Tatsächlich, sie hatte noch nicht einmal um sich geschaut. War das mutig oder eher leichtsinnig?

			„Haben Sie ihn erschossen?“, fragte Heilig. 

			„Ich? Wie kommen Sie denn darauf?“

			„Sie waren die Erste am Tatort.“

			„Ach, ich glaube nicht, dass sie es war“, meinte Kerstin Stich.

			Ziegler hatte sich zur Erledigung seiner Handy-Gespräche ein paar Schritte entfernt. Jetzt kam er zurück und erklärte feierlich: „Die Polizei ist gleich da. Wir sollen warten.“

			„Du hast aber lange gebraucht“, sagte Stich vorwurfsvoll.

			„Ich habe schnell im Büro angerufen, dass ich etwas später komme.“

			„Wie? Hast du nichts von mir gesagt?“

			„Kannst ja auch anrufen. Der von der Polizei wollte übrigens wissen, ob wir den Mann kennen, aber da konnte ich nicht helfen.“

			Heilig zuckte die Achseln. „Hätten Sie mich gefragt. Der Mann heißt Vogel. Ich habe ihm vor zwei Jahren die elektrischen Anschlüsse in seinem Neubau gemacht.“

			„Himmel, die Kinder!“, rief Förster plötzlich aus.

			Es war nicht zu überhören. Vom Bürgerpark her näherte sich ein Stimmengewirr, ein Schnattern und Schreien, wie es nur eine Schulklasse hervorbringt, wenn alle zusammen sind und sich normal unterhalten. Viele Schuhe traten, klapperten und hüpften über die Stufen des sogenannten Atriums, einer runden Anlage, die den Übergang vom Bürgerpark zum Bereich des Bürgerzentrums markiert. Der Form nach handelt es sich um die Mini-Ausgabe eines griechischen Theaters. Eine helle Stimme, die in dem allgemeinen Lärm völlig unverständlich blieb, gab Anweisungen.

			„Das ist die Klasse 5 a vom Paulusheim“, erklärte Förster. „Die habe ich ja ganz vergessen. Sie kommen zur Bibliotheksführung. Was machen wir denn jetzt?“

			„Die armen Kleinen brauchen das nicht zu sehen“, sagte Heilig energisch und erhob sich. „Wir stellen uns einfach so hin ……“

			Weiter kam er nicht. Die Vorhut der 5 a strömte bereits durch die Passage zwischen Bergfried und Bürgerzentrum. Aber Ziegler und Stich hatten bereits neben Heilig Aufstellung genommen. In seltsam steifer Haltung standen sie nebeneinander und schirmten die Sicht auf den Mann am Boden ab. Die Rücksichtnahme war jedoch nicht nötig. Die Kinder rannten geradeaus an den Erwachsenen vorbei, ohne sie im geringsten zu beachten. Förster trat vor, um die Klasse in Empfang zu nehmen, und suchte die Lehrerin. Aus der Bibliothek kam ihre Kollegin Helga Hollerer, die inzwischen ihren Dienst angetreten hatte, ohne dass sie bemerkt worden war. 

			Als die Polizei eintraf, befand sich die gesamte Klasse mit ihren beiden Lehrerinnen und mit Helga Hollerer bereits innerhalb der Stadtbibliothek. Peter Ziegler ging ungeduldig auf und ab. Marcel Heilig hatte sich eine Zigarette angezündet. Kerstin Stich saß abseits auf der untersten Stufe der Wendeltreppe an der Bergfried-Mauer und telefonierte. Susanne Förster stand neben dem Mann am Boden, als müsse sie ihn bewachen. 
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			„Jörg Vogel, 38 Jahre alt, Rechtsanwalt. Kanzlei in der Franz-Bläsi-Straße. Er konnte sofort identifiziert werden, weil er seine Brieftasche bei sich trug. Einschließlich Geld und Kreditkarten, alles da. Wir können einen Raub ausschließen. Außerdem hatte er den Parkschein der Tiefgarage in der linken Tasche seines Sakkos. So wissen wir, dass er kurz vor acht in die Tiefgarage einfuhr. Sein Auto steht noch dort.“ Kommissar Adam blickte um sich. Es war die erste Besprechung, bevor noch eine SOKO „Bergfried“ gegründet werden konnte. Adam hatte drei seiner engsten Mitarbeiter zusammengerufen. Sie saßen vor ihm am großen Tisch in seinem Dienstzimmer. Man trank den ersten von wahrscheinlich vielen Bechern Kaffee.

			„Weber und ich waren vorhin am Tatort. Wir haben auch mit den Zeugen gesprochen. Die Spusi ist vor Ort, Einzelheiten sind hoffentlich bald zu erwarten. Hat jemand von euch Vogel gekannt?“

			„Dem Namen nach“, murmelte Peter Schmitz. Die andern nickten.

			„Persönlich nicht“, sagte Manfred Friedrich, „aber ein Onkel von mir hatte mal etwas mit ihm zu tun.“

			„Kennt man als alter Bruchsaler den Namen?“, erkundigte sich Kommissar Thomas Weber. 

			„Auf jeden Fall. Der Vater war auch schon Rechtsanwalt. Aber nun zu den Fakten. Kannst du bitte zusammenfassen, Thomas?“

			Weber war es von seiner früheren Vorgesetzten gewohnt, dass er regelmäßig dazu aufgefordert wurde, die Lage zusammenzufassen. Adam machte es ihr manchmal nach. Das einzige, was er änderte, war die Hinzufügung des Wörtchens „bitte“.

			„Jörg Vogel wurde heute Morgen wenige Minuten nach acht Uhr am Bergfried erschossen und fast sofort von Zeugen aufgefunden. Über den Täter wissen wir nichts. Es handelt sich um einen aufgesetzten Schuss mitten auf die Stirn. Keine Austrittswunde. Man wird also das Geschoss im Schädel finden. Der Mann war sofort tot. Außerdem hat er eine blutige Verletzung an der Hand, Ursache unklar. Folgendes kann rekonstruiert werden: Jörg Vogel stand mit dem Rücken unmittelbar an der Mauer des Bergfrieds. Als der Schuss ihn traf, sackte er zusammen, fiel zu Boden und blieb auf der Seite liegen. So fand ihn die erste Zeugin, die Bibliothekarin der Stadtbibliothek, die ihn allerdings umdrehte, um zu sehen, ob er noch lebte. Drei weitere Zeugen kamen in den nächsten Minuten dazu. Die Aussagen stimmen im Großen und Ganzen überein. Keiner hat die Tat gesehen, sie kamen nur herbei, weil sie den Schuss hörten. Und keiner von ihnen hat eine Person gesehen, die der Täter sein könnte.“ Weber nickte seinen Kollegen zu. Soweit die Zusammenfassung.

			„Wir werden die vier noch eingehend befragen“, erklärte Adam. „Vielleicht fällt ihnen noch etwas ein, wenn sie den ersten Schreck überwunden haben. Ich habe mich vorhin am Tatort umgesehen. Die Zeugen kamen von der Bibliothek, von der Tiefgarage und aus einem Laden gegenüber. Der Täter begegnete ihnen nicht, also rannte er entweder vom Tatort aus in Richtung Bürgerpark oder aber durch den Torbogen zur Pfeilerstraße. Letzteres halte ich für wahrscheinlicher, denn da wäre er am schnellsten aus dem Blickfeld verschwunden.“

			„Steht denn überhaupt fest, dass es einen Täter gab?“, fragte Manfred Friedrich. „Ich meine, könnte es Selbstmord gewesen sein?“

			„Theoretisch schon“, erwiderte Weber. „Ich habe mir das auch überlegt. Es ist nur so: Wir haben die Waffe nicht gefunden.“ 

			„Ich stelle mir das schwierig vor“, meinte Schmitz. „Der Täter baut sich vor Vogel auf und hebt die Waffe, dabei bleibt Vogel ganz still stehen und lässt sich erschießen? Warum versucht er nicht wegzulaufen?“

			„Er stand buchstäblich mit dem Rücken zur Wand, das heißt also: so nah an der Mauer, dass sich Kleinteilchen des Mauerwerks auf dem Rücken seiner Jacke befinden. Sie waren mit bloßem Auge sichtbar. Er muss den Täter ganz nah an sich heran gelassen haben.“

			„Das bedeutet, er hat den Täter gekannt“, sagte Weber. „Eine Beziehungstat. Möglicherweise hat er sich gewehrt, daher das Blut auf der Hand. Wir werden bald erfahren, ob es sein eigenes Blut ist oder das des Täters.“

			„Konntet ihr seinen Gesichtsausdruck sehen? War er erstaunt oder entsetzt?“

			Adam zögerte. „Keins von beiden. Thomas?“

			„Ich weiß nicht. Das Gesicht war blutüberströmt. Mir ist aufgefallen, dass er die Augen geschlossen hatte.“

			„Was macht ein Anwalt am frühen Morgen beim Bergfried?“

			„Das wissen wir nicht“, sagte Adam. „Noch nicht.“ Er seufzte. „Wir müssen jetzt zunächst seine Familie benachrichtigen. Das kann man nicht per Telefon machen.“

			„Oje.“

			„Hier fehlt mir Lena. Sie kann sowas.“ Adam seufzte erneut und wandte sich an Weber. „Wann kommt sie zurück?“

			„Sie ist doch vorgestern erst weg.“

			„Vierzehn Tage, hast du gesagt?“

			„Vierzehn Tage. Zwei Wochen.“

			„Ich denke schon, dass eine Frau dabei sein sollte“, mischte sich Schmitz ein. „Wir wär’s mit der Azubi? Unser Azubi ist doch eine Frau!“

			„Ich nehme doch keine wildfremde Polizistin mit!“, entrüstete sich Adam. 

			„Lass es gut sein, Adam“, beschwichtigte Weber. „Ich komme mit.“ 

			*

			„Das Haus ist nicht schlecht, nur die Farbe gefällt mir nicht“, sagte Adam.

			„So etwas ist Mode“, bemerkte Weber. „Man sieht das jetzt häufig.“

			Jörg Vogels Anwesen war dunkelgrau und sehr modern. Es befand sich im Neubaugebiet Oberer Weiherberg, ein zweistöckiges Einfamilienhaus mit zwei Garagen auf der linken Seite und dem Hauseingang, über drei Stufen erreichbar, auf der rechten. Vor dem Haus war ein schmaler Vorgarten, ein größeres Grundstück hinter dem Haus ließ sich erahnen. Alles war frisch angelegt. Das Bäumchen neben dem Eingang sah noch nicht wie ein Baum aus, eher wie ein dünner Stock mit Grünzeug an der Spitze. Vor einer der Garagen stand ein silbergrauer Audi.

			Weber läutete. Aus der Gegensprechanlage antwortete eine junge Frauenstimme, die etwas ungeduldig klang.

			„Hallo?“

			„Kommissar Adam und Kommissar Weber von der Polizei Bruchsal.“ Weber verschwieg absichtlich, dass sie Kriminalbeamte waren. „Wir möchten kurz mit Ihnen sprechen.“

			„Polizei? Ist etwas mit Lily?“, kam sofort die schrille Frage.

			„Nein, nein, nicht mit Lily.“

			Frau Vogels Erleichterung war nicht von Dauer. Sie ließ die Polizeibeamten ein, zunächst noch verwundert, und machte sogar einen kleinen Scherz darüber, dass sie womöglich falsch geparkt habe. Adam fand das Lächeln schwer erträglich. Im Wohnzimmer fiel dann der Satz von der schlechten Nachricht, den man immer verwendet, wenn man über den Tod eines Angehörigen informieren muss. Frau Vogel schrie leise auf und schlug die Hände vor das Gesicht. 

			Adam und Weber warteten schweigend. Auf dem Sofa neben ihnen lag ein pinkfarbenes Plüschtier mit einer schimmernden weißen Mähne. Erst hielt Adam es für ein kleines Pferd, dann aber erkannte er, dass es ein Einhorn war. 

			Nach einer Weile ließ Frau Vogel langsam die Hände sinken und fragte leise: „Wie ist es passiert?“ Sie glaubte an einen Verkehrsunfall. Das war selbstverständlich das Nächstliegende. 

			Die beiden Beamten sahen sich an. Weber war es, der schließlich mit betonter Förmlichkeit sagte: „Es handelt sich nicht um einen Unfall. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Mann einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist.“

			Frau Vogel starrte ihn an. Sie war eine attraktive Frau mit dunkelblonden Locken und einem ebenmäßigen Gesicht. Weber vermutete, dass sie Make-up trug, doch es war so dezent aufgetragen, dass es zunächst nicht auffiel. Aber plötzlich war die Haut blass und fahl geworden, und das Lippenrot wirkte unnatürlich dunkel. Die Augen blinzelten, als habe sie Schwierigkeiten, ihr Gegenüber zu sehen. Sie stieß ein paar Fragen hervor, ohne die Sätze zu beenden. Dann sagte sie nur noch: „Nein! Nein!“

			Weber nahm das Einhorn in die Hand, betrachtete es und legte es wieder zurück. „Sind Sie allein?“

			„Ja. Ich habe Lily gerade in die Kita gebracht.“

			„Gibt es jemanden, der vorbeikommen könnte, um Ihnen Gesellschaft zu leisten?“

			Sie schüttelte den Kopf.

			„Eine Verwandte oder Freundin vielleicht?“

			„Lassen Sie mich. Ich glaube, ich möchte lieber allein sein. Nachher werde ich jemanden anrufen.“

			„Möchten Sie ein Glas Wasser? Oder vielleicht einen Tee?“ Weber hatte die Küche entdeckt, die im rechten Winkel zu dem geräumigen Wohnzimmer lag, die einzige Abtrennung war eine Küchentheke.

			Adam nickte ihm zu. Er selbst wäre nicht auf den Gedanken gekommen und hätte es auch nie gewagt, sich in eine fremde Küche zu begeben.

			Frau Vogel gab sich einen Ruck. „Danke, machen Sie sich keine Mühe. Bleiben Sie. Ich will jetzt genau wissen, was geschehen ist.“

			Sie hörte unbewegt zu. Sie wollte alle Einzelheiten hören. Am Ende saß sie stumm da und blickte irgendwohin in die Ferne.

			Man hätte sie in Ruhe lassen sollen, aber noch war die Aufgabe nicht beendet. Adam stellte behutsam die Fragen, die sie immer sofort, wenn auch knapp, beantwortete.

			Jörg Vogel war am Morgen zur gewohnten Zeit aufgestanden und hatte mit Frau und Tochter gefrühstückt. Er blätterte kurz die Zeitung durch. Er redete Lily gut zu, weil sie ihr Müsli nicht essen wollte. Dann ging er. Sie hatte natürlich angenommen, dass er zur Kanzlei fahren würde. Es war unerklärlich, was er beim Bergfried vorhatte. 

			Nichts im Ablauf der letzten Tage war in irgendeiner Weise außergewöhnlich gewesen. Er war wie immer sehr beschäftigt, aber er war auch nicht der Typ, der sich gern hinsetzte und faulenzte. Gestern war nichts Ungewöhnliches vorgekommen. Abends ging er noch weg, etwas Geschäftliches, und kam nach ungefähr zwei Stunden zurück. Dann hielt er sich noch kurz in seinem Arbeitszimmer auf, um Mails zu checken und die neuesten Nachrichten zu lesen. Er informierte sich nämlich lieber im Internet als im Fernsehen. Sie hatten sich nicht mehr groß unterhalten, weil sie gerade diesen interessanten Film im Zweiten ansehen wollte. Von seinen beruflichen Angelegenheiten kannte sie keine Details.

			Feinde? Sie drehte das Wort im Munde hin und her. Feinde? Jörg und Feinde? Was sollte er denn für Feinde haben?

			Vielleicht war er beruflich mit Personen aneinandergeraten, die ihm nun übelwollten? Konkurrenten? Jemand, der sich schlecht behandelt fühlte?

			Gab es private Probleme? Das war eine heikle Frage. Nein, was sollten das für Probleme sein?

			Als Adam und Weber das Haus verließen, hielt ein weißer Corsa mit quietschenden Bremsen am Straßenrand. Eine junge Frau hatte es offenbar sehr eilig. Beinahe vergaß sie abzuschließen, aber dann hob sie ohne besondere Sorgfalt die Fernbedienung über die eine Schulter und betätigte das Schloss, ohne sich nach dem Auto umzudrehen.

			„Sind Sie von der Polizei?“ Sie wartete nicht auf eine Antwort. „Ich bin Manuela Pabst. Ich werde mich um Sandra kümmern.“

			Schon war sie an der Haustür und klingelte.

			„Wer war denn das? Eine Freundin? Jedenfalls eine energische junge Frau“, meinte Adam zufrieden. „Ich denke, sie ist hier genau die Richtige.“

			„Aber woher weiß sie, dass sie gebraucht wird?“

			„Das hat sich garantiert längst herumgesprochen. Wir sind schließlich in Bruchsal.“
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			Die Anwaltskanzlei „Vogel und Partner, Arbeitsrecht, Familienrecht, Vertragsrecht“ war gegründet worden von Roland Vogel, Jörg Vogels Vater, der vor einigen Jahren verstorben war. Die Büroräume nahmen das gesamte Erdgeschoss eines Altbaus in der Franz-Bläsi-Straße ein. Es war eine eindrucksvolle Villa aus der Zeit der Wende zum 20. Jahrhundert, eines der schönen alten Häuser, die der Zweite Weltkrieg verschont hatte. 

			Ein größerer Gegensatz zu dem dunkelgrauen Haus am Oberen Weiherberg war kaum denkbar.

			Jörg Vogel war am Morgen in seinem Büro erwartet worden. Man hatte ihn vermisst und sich etwas gewundert, dass er so völlig ohne Nachricht ausblieb, was absolut unüblich war. Bevor die Sekretärin schließlich bei ihm zu Hause anrufen und sich nach seinem Verbleib erkundigen konnte, erfuhr man durch einen Anruf der Polizei, dass er tot war. 

			Niemand konnte sich erklären, was da geschehen war. Es gab keine besonderen Vorkommnisse, keine Schwierigkeiten, alles ging seinen gewohnten Lauf. Es lagen Termine für Gespräche Vogels mit Mandanten an, ein Treffen am Morgen, das die Sekretärin natürlich inzwischen abgesagt hatte, und eine Besprechung am Nachmittag, bei der man sich noch nicht einig war, ob sie ebenfalls abgesagt oder eher von einem der Kollegen wahrgenommen werden sollte. 

			Wieso Jörg Vogel am Morgen in die Stadt gefahren war, in der Tiefgarage des Bürgerzentrums geparkt und sich gegen acht am Bergfried aufgehalten hatte, war ein großes Rätsel.

			Frau Vogel hatte ein geschäftliches Treffen ihres Mannes am Vorabend erwähnt. Niemand wusste etwas davon. Es erschien allen sehr zweifelhaft, dass es sich um etwas Geschäftliches handeln könne – zu einer solchen Zeit! 

			Vogel hatte in der letzten Zeit nicht anders gewirkt als sonst, höchstens etwas gehetzt, vielleicht ein wenig überarbeitet, aber er wollte das so. Er hatte sich nie auch nur im Geringsten beklagt. Man hatte viel zu tun, die Kanzlei war sehr erfolgreich. 

			Wieder wurde die Frage nach möglichen Feinden gestellt: Jörg Vogel hatte keine Feinde, weder beruflich noch privat. 

			Gab es Frauengeschichten? Man wusste von nichts. Es konnte jedenfalls nichts Wichtiges geben. Vielleicht mal ein harmloser Flirt auf einer der Geschäftsreisen, aber das war auch alles. 

			Man sprach über die letzten Fälle, die Jörg Vogel behandelt hatte, aber es war schwierig, den Anwälten Einzelheiten über Mandanten zu entlocken. Als sich die Polizeibeamten für Vogels Computer interessierten, stießen sie auf heftige Gegenwehr. Übrigens würde man darauf keine privaten Daten finden, die Computer in der Kanzlei waren miteinander vernetzt. Seinen persönlichen Laptop hatte Vogel normalerweise zu Hause. Über Telefonanrufe wollten die Anwälte zunächst keine Auskunft geben. Nach einer in freundlichem Ton geführten Debatte waren sie aber bereit, die Anrufe der letzten 24 Stunden zu überprüfen. Das Ergebnis war, dass alle, wirklich alle Anrufe geschäftsbezogen waren. Da war dann eher Vogels Handy aufschlussreich, das er bei sich getragen hatte. 

			Adam und Weber hatten die drei Anwälte sowie die Sekretärin in der Kanzlei angetroffen. Sie waren in dem modernen Großraumbüro versammelt. Offene Türen erlaubten den Blick in die kleineren Besprechungsräume, die im Augenblick leer standen. Jegliche Arbeit ruhte. Der Älteste, sicher auch Dienstälteste, war Dieter Hanagarth, ein hagerer Mann über fünfzig, der ebenso wie die Sekretärin Inge Herzog zum Stamm der Belegschaft gehörte. Klaus Bittner war mindestens zehn Jahre jünger und wirkte wie ein smarter Geschäftsmann. David Waltz, der Jüngste, hielt sich zurück.

			Zum Schluss, als Adam und Weber sich schon zum Gehen wandten, sagte Bittner plötzlich leichthin: 

			„Gestritten hat er sich immer nur mit Uli Groß.“

			Sofort brach ein Sturm der Entrüstung los.

			„Wie kann man nur so etwas sagen!“, rief Inge Herzog.

			„Das war eine unnötige und dumme Bemerkung“, sagte Hanagarth.

			Waltz zog die Augenbrauen hoch.

			„Wer“, fragte Adam sanft, „ist Uli Groß?“

			„Ach, hören Sie nicht hin“, sagte Hanagarth verärgert, „das ist eine alte Geschichte. Ich finde, Klaus, du führst die Polizei in die Irre.“

			„Außerdem haben sie sich nie gestritten. Sie waren nur manchmal verschiedener Meinung“, ergänzte Inge Herzog.

			„Uli Groß?“, fragte Adam noch einmal.

			„Ulrich Groß ist ein früheres Mitglied dieser Kanzlei. Er ist vor vier Jahren ausgeschieden. Vor vier Jahren!“ Hanagarth warf einen grimmigen Blick auf Bittner.

			Der lenkte ein. „Klar, es ist ein paar Jahre her. Ich meine ja bloß. Es ist mir halt eingefallen, Sie haben ja gefragt, wer sich mit Jörg nicht so gut verstanden hat.“

			„Davon habe sogar ich schon gehört, obwohl es vor meiner Zeit war“, sagte Waltz, der bisher kaum etwas zum Gespräch beigetragen hatte.

			„Wo ist Herr Groß jetzt?“ 

			„Er arbeitet für die WBI, Sie wissen schon, dieses riesige Pharma-Unternehmen am Ortsausgang von Bruchsal. Uli war sowieso Spezialist für Arbeitsrecht, den können sie dort gut gebrauchen.“

			„Aber wir haben seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.“ 

			„Wir können ihn mal fragen, ob er aus früheren Jahren etwas in Erinnerung hat“, sagte Adam unbefangen. „Wo wohnt er denn?“ 

			„Am Mozartweg, am äußersten Ende des Mozartwegs. Zumindest wohnte er früher dort.“

			*

			Für die Azubi war es der dritte Tag bei der Kriminalpolizei Bruchsal.

			Nicole Kunz wusste nichts von ihrem Spitznamen. Aber sie war sowieso schlechter Laune.

			„Ewig sitze ich hier herum! Am Montag durfte ich Landkarten ansehen und die Standorte der Zweigstellen auswendig lernen. Am Dienstag habe ich zu meiner nicht enden wollenden Verwunderung erfahren, dass die Polizei mit Computern arbeitet. Heute ist endlich etwas los, aber mich nehmen sie nicht mit!“ 

			Peter Schmitz war auf dem Revier zurückgeblieben und hielt die Stellung. Es gab genug zu tun, und die Betreuung der neuen Kollegin war im Augenblick nicht das Wichtigste. Aber er war ein geduldiger Mann, den auch eine Zwanzigjährige mit großen blauen Augen und blondem Haar nicht aus der Fassung brachte. Am ersten Tag hatte sie das Haar offen getragen, es fiel ihr weit über den Rücken und war erstaunlich glatt, ohne die geringste Locke oder Welle. Gleich bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Frau Kriminaloberrätin Betzke war sie jedoch darauf aufmerksam gemacht worden, dass sich eine solche Frisur nicht mit ihrem Beruf vereinbaren ließ. Langes, offenes Haar konnte bei Einsätzen hinderlich und gefährlich sein. Kunz lag die Antwort auf den Lippen, dass sie bei der Kriminalpolizei nur am Schreibtisch saß, aber sie traute sich nicht, so etwas Frau Betzke ins Gesicht zu sagen. Sie maulte erst später, als Betzke nicht mehr in Hörweite war. Jedenfalls band sie seitdem ihr Haar mit einem Gummi im Nacken zusammen.

			Dass sie ihm auf der anderen Seite des großen Schreibtisches gegenüber saß, war übrigens nicht in Ordnung. Es war Kommissar Webers Platz. Nicole Kunz hätte an dem kleinen Schreibtisch rechts vom Fenster sitzen sollen.

			Schmitz konnte es sich nicht verkneifen, sie darauf hinzuweisen, dass sie ein bisschen zu spät gekommen war.

			Sie brauste auf. „Daran sind Sie schuld! Ich wollte es heute mal mit der Bahn versuchen, und Sie haben mir gestern gesagt, dass es vom Bahnhof hierher nur ein paar Minuten sind.“

			„Das stimmt.“

			„Nein, das stimmt nicht! Es war endlos lang und ging um viele Ecken. Ich habe zweimal unterwegs fragen müssen. Der erste, den ich ansprach, wollte mich zum Schloss schicken.“

			„Nun ja, da gibt es auch eine Polizei, aber nicht die Kriminalpolizei.“

			„Zum Glück habe ich gemerkt, dass es nicht stimmen kann, als ich dieses Tor sah. Wie heißt es gleich? Danielsturm?“ 

			„Damianstor. Ja, das war die falsche Richtung.“

			„Warum gibt es hier keine vernünftige Straßenbahn?“

			„Es gibt einen Busverkehr für größere Entfernungen. Das ist wichtig für ältere Leute, die nicht so fit sind wie Sie.“

			Sie sah ihn misstrauisch an. „Wie meinen Sie das jetzt?“

			Aha, dachte Schmitz. Sie hat keinen Sinn für Humor.

			Da er sich nicht erklärte, wechselte sie das Thema. „Ist das wirklich ein richtiger Mord? Kaum zu glauben! Ich war ja nicht begeistert, dass man mich nach Bruchsal geschickt hat. Ich wäre lieber in Karlsruhe geblieben, weil ich dachte, dass hier auf dem Land nichts los ist.“

			„Auf dem Land? Bruchsal? Lassen Sie das bloß nicht Kommissar Adam hören! Er mag es nicht, wenn man Bruchsal herabsetzt.“

			„Bei Kommissar Adam kann ich machen, was ich will, der hat sowieso etwas gegen mich. Ich vermute, er hat grundsätzlich etwas gegen Frauen. Zumindest gegen berufstätige Frauen. Ich wette, seine Ehefrau ist Nur-Hausfrau.“

			„Das mag stimmen. Aber er hat drei Töchter, die alle berufstätig sind.“

			„Warum ist er dann voreingenommen gegen mich? Der andere Kommissar gefällt mir viel besser. Der ist schnuckelig.“

			„Schnuckelig?“, rief Schmitz alarmiert. „Kommissar Weber ist verheiratet.“

			„Das sind die Supertypen immer. Ich finde aber, er sieht nicht besonders glücklich aus.“

			„Das liegt nur daran, dass seine Frau im Augenblick verreist ist.“

			„Ach, der Arme! Man müsste sich um ihn kümmern!“

			„Tun Sie das lieber nicht. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Frau Weber sehr gut schießen kann. Sie hat neulich einen Mörder schachmatt gesetzt, indem sie ihn in den Mittelfinger schoss.“

			„In den Mittelfinger? So erledigt man Mörder?“

			„Frau Weber ist bei der Polizei Europameisterin in der Abteilung Kleinkaliber. Sie sollten sich wirklich in Acht nehmen. Eifersüchtig ist sie auch.“

			„Ui! Der Mann tut mir richtig leid.“

			Peter Schmitz fühlte sich nicht recht wohl bei der Wendung, die das Gespräch genommen hatte, zumal es ihn von der Arbeit abhielt. „Eigentlich wollten Sie etwas über Polizeiarbeit erfahren, wenn ich mich nicht irre.“

			„Das habe ich auch geglaubt. Aber nun sitze ich hier, und die andern erleben etwas. Warum haben sie nicht auf mich gewartet?“

			Schmitz war fast sprachlos. „Es ist bei uns nicht üblich, dass man aufeinander wartet, wenn’s zu tun gibt. Stellen Sie sich vor, wie uns das ausbremsen würde.“

			„Okay. Dann erzählen Sie mir also, was gerade läuft.“

			„Das Übliche. Die Spurensicherung ist bei der Arbeit. Adam und Weber sind unterwegs, um vor allem die Witwe zu benachrichtigen. Anschließend werden sie verschiedene Zeugen aufsuchen. Inzwischen gehen unsere Kollegen in der Umgebung des Bergfrieds von Haus zu Haus und befragen Anwohner. Das macht man halt, obwohl es nicht sehr Erfolg versprechend ist, denn unmittelbar um den Bergfried herum wohnt niemand. Eine SOKO wird zusammengestellt. Und jetzt das Allerwichtigste: Für ein Uhr hat Frau Betzke eine Besprechung angesetzt. Sie sind dabei und hören gut zu. Und kommen Sie ja nicht zu spät. Frau Betzke mag das nicht.“

			4

			Die Dienstbesprechung fand im großen Konferenzzimmer statt. Inzwischen konnte sich die Gruppe „SOKO Bergfried“ nennen und bestand aus zwölf Personen. Kriminaloberrätin Betzke hatte den Vorsitz, die Kollegen saßen vor ihr an einem großen ovalen Tisch.

			Zuerst berichtete Adam. Dann lieferte Walter Straub Einzelheiten aus der Sicht der Spurensicherung. Betzke war mit den Informationen nicht zufrieden, und sie fragte nach. Aber meistens erhielt sie nur Antworten wie: „Das wissen wir noch nicht.“ – „Das wird gerade untersucht.“ – „Es gibt mehrere Möglichkeiten.“

			Zunächst kristallisierten sich zwei Fragenkomplexe heraus. 

			Es ging einmal um Ort und Zeit. Warum war Jörg Vogel morgens um diese Zeit am Bergfried? Eine geschäftliche Verabredung schied wohl aus. Er hatte schon um neun Uhr einen Termin in der Kanzlei. Ging es also um etwas Privates vor Beginn der Geschäftszeit? Dafür sprach, dass er niemandem mitgeteilt hatte, was er vorhatte. Oder war er zufällig an Ort und Stelle? War er auf dem Weg zu einem anderen Ziel? Aber dann konnte dieses Ziel nicht weit entfernt sein, denn er hatte sein Auto in der Tiefgarage des Bürgerzentrums geparkt. 

			Die andere Frage betraf den Dienstag Abend. Sandra Vogel hatte erzählt, dass ihr Mann am Abend vor seinem Tod zwei Stunden lang weg gewesen war, ohne ihr Genaueres zu sagen. Was war das für eine geheimnisvolle Unternehmung? Hatte er sich mit jemandem getroffen? Betzke verteilte Aufgaben und kündigte die nächste Konferenz für Donnerstag, 13 Uhr an.

			„Ich hoffe, Sie bringen mir Ergebnisse“, schloss sie die Besprechung. Es klang wie eine grimmige Drohung.

			Einer nach dem andern verließ den Raum. Sie sprachen mit gedämpften Stimmen untereinander, alle waren ernst und ein wenig eingeschüchtert.

			 Betzke sah ihnen nach und murmelte etwas vor sich hin, das wie „Beeilung, wenn ich bitten darf!“ klang. Das verstanden aber nur Adam und Weber, die neben ihr sitzen geblieben waren. Nicole Kunz ging als eine der letzten und warf den beiden einen mitleidigen Blick zu. Würden die zwei jetzt noch gesondert ausgeschimpft werden?

			Das war keineswegs der Fall. Sobald die Tür geschlossen war, streckte sich Betzke, rieb den schmerzenden Rücken und seufzte. „Was ist denn das für eine furchtbare Gegend in unserem Bruchsal?“ Sie stammte aus Berlin, was man ihrer Sprache deutlich anhörte, und dadurch erhielt die Wendung „unser Bruchsal“ einen besonderen Reiz. „Bergfried! Überbleibsel einer Trutzburg! Ich bin vor der Besprechung dort gewesen. Ein Ort, der zu Grausamkeiten verleitet.“

			„An der Mauer des Bergfrieds gibt es diese Gedenktafel zur Erinnerung an die Kriegsopfer“, ergänzte Weber. Er wollte zeigen, dass auch er, obwohl wie Betzke kein Ur-Bruchsaler, etwas beitragen konnte.

			„Man hat keine angenehmen Gefühle in dieser Umgebung.“ Adam hatte immer das Bedürfnis, die anderen zu belehren, wenn es um Bruchsal und seine Geschichte ging. „Im Bauernkrieg sind dort die Aufständischen eingekerkert worden. Einige wurden auch hingerichtet. Und die Nazis hatten später in der Nähe ein Gefängnis und ebenfalls eine Hinrichtungsstätte. Darauf bezieht sich das Denkmal im Bürgerpark, das an eine Guillotine erinnert. Außerdem gibt es dort ein Denkmal für die Opfer von Gewalt und Krieg ganz allgemein. Alles traurige Erinnerungen. Ein unheimlicher Ort.“ 

			„Auch heutzutage noch“, stimmte Betzke zu. „In der Disco gegenüber wurde jüngst das Mädchen ermordet.1 Und die Huttenstraße, wo der Ex-Fußballer starb, ist auch in der Nähe.“2

			„Die ganze Umgebung ist betroffen“, erklärte Adam bedächtig. „Man kann sich dem nicht entziehen.“

			„Wie meinst du das?“, fragte Weber stirnrunzelnd. „Denkst du, dass die Geister der aufständischen Bauern dort umherschweifen? Oder die der neueren Mordopfer?“

			„Die Geister sind alle dort“, bestätigte Adam. „Aber du darfst nicht meinen, dass ich an Gespenster glaube. Natürlich nicht. Die Atmosphäre ist so grausig, weil jeder, der entlanggeht, weiß, dass dort in der Vergangenheit viel Blut geflossen ist, und das ist bedrückend.“ 

			*

			„War es schlimm?“, fragte Nicole Kunz. Sie hatte im Flur auf Adam und Weber gewartet. Die beiden wussten im ersten Augenblick nicht, was sie meinte. 

			Dann lachte Weber. „Es ist nett von Ihnen, dass Sie sich um uns sorgen. Aber wir haben es überlebt. Wir sind den Umgang mit Frau Oberrätin Betzke gewohnt.“ Das Mädchen war vielleicht ein bisschen naiv, aber irgendwie rührend. 

			„Okay, dann ist ja gut. Sie befragen jetzt Zeugen? Kann ich mitkommen?“

			„Frau Betzke hat Ihnen etwas anderes aufgetragen“, sagte Adam.

			„Ja. Eine Recherche. Ich soll herausfinden, ob es in der Vergangenheit ähnliche Fälle gegeben hat. Haben Sie gesehen, wie Sie mich angestarrt hat? Haben Sie diesen eisigen Blick gesehen? Dabei habe ich doch nur gefragt, wie weit ich zurückgehen soll. Und eine Antwort hat sie mir nicht gegeben.“

			„Wieso? Das ist doch klar: bis Sie etwas gefunden haben.“

			Weber fand, dass Adam ein bisschen zu streng mit der Azubi umging. Deshalb erbarmte er sich: „Ich werde am späten Nachmittag zwei Zeugen aufsuchen. Sie können mich begleiten, wenn Sie wollen. Bis dahin haben Sie sicher einiges erledigt. Sie müssen allerdings versprechen, sich nicht einzumischen.“

			Nicole Kunz strahlte. „Ich werde still sein wie ein Mäuschen. Danke, Herr Weber. Ich komme sehr gern mit!“ 

			*

			Kommissar Adam begab sich nach der Dienstbesprechung in die Stadtbibliothek. Susanne Förster führte ihn in ihr Büro im Obergeschoss und nahm während des Gesprächs ihr verspätetes Mittagessen ein: Es bestand aus einem Joghurt. Adam entschuldigte sich dafür, dass er sie womöglich von einer richtigen Mahlzeit abhielt, aber sie winkte ab. Mehr als diesen Joghurt würde sie jetzt doch nicht hinunterkriegen. Es war halt alles ziemlich aufregend.

			Sie gingen zusammen den frühen Morgen durch.

			Susanne Förster kam morgens gewöhnlich einige Zeit vor der Öffnung der Bibliothek, aber das bedeutete nicht, dass sie zu einem festen Zeitpunkt vor der Tür stand. Manchmal hielt sie zu Hause etwas auf, an anderen Tagen gab es in der Bibliothek eine Menge zu erledigen. Man konnte also nicht wissen, ob sie um 8.07 Uhr oder etwas früher oder etwas später in der Nähe des Bergfrieds sein würde. 

			Eigentlich war sie leichtsinnig gewesen. Sie hatte den Knall als einen Schuss erkannt und war trotzdem losgelaufen, um zu sehen, was geschehen war. Das war ganz schön gefährlich. Der Täter hätte immer noch in der Nähe sein können. Und es wäre ihm sicher nicht recht gewesen, von einer Zeugin gesehen zu werden. 

			„Ich habe erst hinterher Angst bekommen.“

			Ihr erster Gedanke war gewesen, dass jemand Hilfe brauchte. Zunächst war nicht klar, wie es um den Mann stand. Er hatte ja auf der Seite gelegen, sein Gesicht war erst deutlich zu sehen, als sie ihn gedreht hatte. Da wurde es dann sichtbar, das blutige Loch und all das Blut, das über das Gesicht geströmt war.

			Sie hatte sich nicht umgesehen. Das war natürlich ein Fehler. Sie hatte sich nur um den Mann gekümmert, statt nach dem Mörder Ausschau zu halten.

			Die einzigen Personen, die sie in der Nähe wahrgenommen hatte, waren das Pärchen, das aus der Tiefgarage kam, und der Handwerker. 

			Sie kannte Jörg Vogel nicht. Sie war ihm noch nie begegnet.

			„Der Handwerker war der Vernünftigste von uns vieren. Er war es, der auf die praktische Idee kam, dass man die Polizei anrufen musste. Und er hat mich gefragt, ob ich den Mann erschossen hätte. Fragen Sie mich das auch?“

			*

			Kerstin Stich war früh zu Hause. Sie hatte sich krank gemeldet.

			„Mir ist immer noch ganz schlecht. Es war so furchtbar. Wie ist das bei Ihnen? Wie schaffen Sie das nur? Sie erleben so etwas doch bestimmt andauernd!“

			Adam verzichtete auf den Hinweis, dass er es nicht jeden Tag mit schlimm zugerichteten Leichen zu tun hatte. 

			„Ich werde nicht damit fertig. Sie hätten ihn sehen sollen! Bestimmt werde ich heute Nacht von diesem Anblick träumen. Sie können sich das nicht vorstellen. Ach, was rede ich für ein Zeug, Sie waren ja auch da. Und er war doch noch so jung, nicht wahr? Wie alt schätzen Sie ihn?“

			„Achtunddreißig.“ Das war natürlich keine Schätzung, Adam wusste genau, wie alt Jörg Vogel war.

			„Und hatte er Familie? Frau und Kinder?“

			„Eine junge Frau und eine kleine Tochter.“

			Es war nicht leicht, bei Kerstin Stich mit Fragen anzukommen. Erneut brach es aus ihr heraus, wie schrecklich alles war. 

			Adam versuchte sie zu beruhigen. Er bot an, ihr ein Glas Wasser zu holen. Das hatte ihn am Morgen bei Weber sehr beeindruckt, man konnte auch von jüngeren Kollegen immer noch etwas lernen. Allerdings hatte er keine Ahnung, wo er das Wasser und ein Glas dazu finden würde, denn in Stichs kleiner Wohnung gab es keine offene Küche. 

			„Sie denken, dass ich hysterisch bin“, stellte Kerstin Stich fest. „Aber es ist trotzdem nett von Ihnen. Nein, ich brauche nichts.“

			Adam stellte zunächst sachliche Fragen: voller Name, genaue Adresse, Alter, Arbeitsstelle. Und wie es dazu gekommen war, dass sie um 8.07 Uhr am Bergfried eintraf.

			Sie war natürlich nicht von zu Hause gekommen, gestand sie leicht verlegen. Sie hatte die Nacht bei Peter Ziegler verbracht, sie waren nämlich ein Liebespaar. Das ging jetzt schon seit ungefähr drei Monaten, aber es war noch nichts entschieden. Vermutlich würden sie demnächst zusammenziehen. Es gab da noch ein paar Probleme wegen seiner Scheidung.

			Sie waren also am Morgen zusammen aufgestanden und hatten sich auf den Weg gemacht, übrigens ohne Frühstück. Peter meinte, das würde unnötig Zeit kosten. Man konnte im Büro schön frühstücken, sogar mit frischen Brötchen, die sie sich unterwegs kaufen wollten. Dazu war es aber nicht mehr gekommen.

			Als der Schuss fiel, war sie noch im Treppenhaus der Tiefgarage, und Ziegler öffnete gerade die Tür ins Freie. Der Laut hatte sie fürchterlich erschreckt, und überhaupt …..

			„Wo war Frau Förster in diesem Augenblick?“

			Kerstin Stich kannte die Bibliothekarin nicht. Sie hatte sie an diesem Morgen zum ersten Mal gesehen, zunächst von hinten, als sie sich über etwas beugte, das auf dem Boden lag. Aber dass diese Frau die Mörderin war, nein, das glaubte sie nicht. Sie hatte ja nachher ihr Gesicht gesehen.

			Außer ihr selbst waren folgende Personen anwesend: der Tote, die Frau von der Stadtbibliothek, Peter Ziegler und der Elektriker, der als letzter zu ihnen gestoßen war. Sonst niemand. Es war weit und breit niemand sonst zu sehen.

			*

			Am späten Nachmittag fuhren Weber und Kunz zusammen nach Untergrombach. 

			Unterwegs schärfte er ihr nochmals ein, dass sie ihn reden lassen sollte und sich nicht einmischen durfte. Sie versprach das mit eifrigem Nicken.

			Peter Ziegler konnte erst nach sechs Uhr besucht werden, weil er sich nicht für das Gespräch frei nehmen wollte. Er arbeitete bei einer Unternehmensberatung, die ihre Büroräume in der Kaiserstraße hatte, nicht weit vom Bürgerzentrum, so dass das Parken in der dortigen Tiefgarage für ihn günstig war. Als sie telefonisch den Termin verabredet hatten, ließ Ziegler durchblicken, dass die Firma ohne seine aktive Mitarbeit kaum effektiv arbeitete und auch nicht ein Stündchen auf ihn verzichten konnte. Man musste sich also nach Geschäftsschluss treffen.

			Es gab aber noch einen weiteren Grund, weshalb er nicht in seinem Büro von der Polizei befragt werden wollte. Es wäre nämlich aufgefallen, dass er zusammen mit Kerstin Stich Zeuge des Verbrechens geworden war. Und er wollte nicht, dass alle im Büro das mitbekamen. Dass Ziegler und die kleine Stich etwas miteinander hatten, war den Kollegen nicht bekannt.

			Zumindest glaubte Ziegler das.

			Er bewohnte ganz allein ein Einfamilienhaus, seit seine Ehe gescheitert war, aber er sah nicht ein, warum er sich verkleinern sollte. Kerstin Stich hatte schon einige Male hier übernachtet. Es war nicht wirklich eine feste Beziehung, eher etwas Lockeres. Jeder hatte seine Freiheit, niemand war eingeengt durch feste Regeln, wichtig war die Spontaneität. So hatte es sich spontan ergeben, dass Kerstin und er am Dienstagabend beim Griechen in Weingarten gegessen und danach den Abend bei ihm zu Hause fortgesetzt hatten. Sie waren am Morgen zusammen aufgebrochen und nach Bruchsal gefahren.

			Er hatte den Schuss deutlich gehört, aber trotzdem glaubte er zunächst, der Mann sei nur verletzt. Es war natürlich vollkommen falsch, dass die Bibliothekarin an dem Mann herumgemacht hatte, aber immerhin konnte man dadurch schließlich die Schusswunde sehen.

			Die beiden Frauen hatten erschreckt reagiert, der Mann, der dazugekommen war, schien dagegen ziemlich cool.

			Er, Ziegler, hatte die Polizei alarmiert. 

			„Wie praktisch, dass Sie Ihre Freundin dabei hatten“, bemerkte Kunz mit schelmischem Lächeln. „So geben Sie sich gegenseitig ein Alibi.“

			Es war wirklich zuviel verlangt, dass sie länger als eine halbe Stunde den Mund halten sollte.

			*

			Von Ziegler in Untergrombach fuhren sie nach Karlsdorf zu Marcel Heilig. Er hatte längst Feierabend und sah völlig verändert aus, frisch geduscht, das noch feuchte Haar frisiert und ohne die blaue Jacke mit der Aufschrift „Elektro-Fuchs“. Jetzt trug er ein gestreiftes, kurzärmeliges Hemd und modische Jeans, denn er hatte sich auf den Besuch der Polizei vorbereitet. Auch er besaß ein Einfamilienhaus, doch es war offensichtlich, dass er nicht allein hier wohnte. Man bekam zwar niemanden zu sehen, aber im Stockwerk über ihnen dröhnte laute Musik. Zwischendurch rief eine Kinderstimme: „Wo ist mein Helm?“, und dann fiel eine Tür krachend zu. Der Raum neben dem Wohnzimmer musste die Küche sein, man hörte Geschirr klappern. Die Tür zwischen Küche und Wohnzimmer war angelehnt, fast geschlossen, aber doch nicht ganz. Die Situation war klar: Frau Heilig hielt sich diskret zurück, aber sie wollte natürlich jedes Wort mithören. 

			Marcel Heilig saß breitbeinig auf seiner Couch und genoss seine Wichtigkeit.

			„Ich stehe also auf der Leiter in Lenis Geschenkladen und bin mit der Deckenlampe beschäftigt. Da höre ich den Schuss. Ich schaue mich nach Leni um, aber die hat nichts bemerkt, obwohl sie nur nebenan in ihrem Zimmerchen ist. Was sie tut, ist kein Geheimnis. Es duftet nach frischem Kaffee, und es klingt nach lebhafter Unterhaltung. Ihre Mitarbeiterin ist nämlich fünf Minuten vorher gekommen, und die zwei haben all die vielen Neuigkeiten auszutauschen, die sich vom Vortag bis heute Morgen angesammelt haben. Geschäftliches natürlich. Und deshalb hören sie nichts. Wussten Sie, dass die Leni gar nicht Leni heißt? Noch nicht einmal Magdalena oder so ähnlich. Aber beim Aussuchen ihrer neuen Lampe hat sie guten Geschmack bewiesen. Die zwei Frauen bleiben also bei ihrem Kaffee, und ich gehe still hinaus, ohne sie zu stören.“

			Die oft verwendete Formel, wonach die Polizei bei der Aufklärung eines Verbrechens um die Mithilfe der Bevölkerung bat, nahm Marcel Heilig wörtlich.

			„Die Frau von der Stadtbibliothek war als Erste am Tatort, sie ist also die Hauptverdächtige. Sie hockte bei dem Ermordeten, als habe sie ihn gerade erst gefunden, aber man weiß natürlich nicht, wie lange sie schon da war. Vielleicht hat sie ihn erschossen, dann die Pistole wieder eingesteckt, aber weil jemand kam, konnte sie nicht ohne weiteres wegrennen. Also blieb sie einfach. War es übrigens eine Pistole oder ein Revolver? Ach, das dürfen Sie wahrscheinlich nicht sagen. Ich verstehe.“

			„Hat Frau Förster auf Sie einen schuldbewussten Eindruck gemacht?“

			„Nein, eigentlich nicht. Ich glaube ja auch gar nicht, dass sie es war. Ich sage nur, dass sie verdächtig ist. Wer zuerst an der Leiche gefunden wird, ist immer verdächtig.“

			„Aha.“ 

			„Nun zu dem Pärchen“, fuhr Heilig fort. „Sie kamen zusammen aus der Tiefgarage. Keiner von beiden kommt also einzeln als Täter in Frage, sie können es höchstens gemeinsam gemacht haben. Aber das ist schwierig. Nein, ich glaube, die zwei können Sie vergessen. Sie sahen nicht wie Mörder aus. Vor allem das Mädchen nicht. Sie war ausgesprochen hübsch.“

			„Sie sind ein scharfer Beobachter“, warf Kunz ein. Weber warf ihr einen warnenden Blick zu.

			„Natürlich haben Sie auch daran gedacht, dass ich es gewesen sein könnte. Obwohl ich als letzter dazukam. Ja, lassen Sie mich mal überlegen. Ich kam schon viel früher und erschoss den Herrn Vogel. Dann hörte ich jemanden kommen und sauste nach links Richtung Pfeilerstraße, von dort schlug ich einen Haken und kam über das Sträßchen Am Alten Schloss zurück. Da standen Frau Förster und das Pärchen schon herum, und ich kam als letzter dazu, jedenfalls mussten die das glauben. Wie finden Sie meine Theorie?“

			„Sehr gut! So könnten Sie es gemacht haben.“

			Heilig fasste das als Kompliment auf. 

			„Hätten Sie denn auch ein Motiv, Vogel umzubringen? Sie sind von den Zeugen der einzige, der ihn gekannt hat.“

			„Klar. Er hat vor zwei Jahren dieses tolle Haus am Weiherberg gebaut, und die Firma Fuchs war für die Elektrizität zuständig. Ich war an mehreren Tagen da oben beschäftigt und hatte sowohl mit ihm als auch mit seiner Frau zu tun. Attraktive Frau übrigens. Ich möchte fast sagen: eine Schönheit. Aber zum Thema: Beide Vogels waren echt normal. Sie hatten dies oder jenes zu klagen, sie wollten ständig wissen, wann wir fertig sind, und sie hatten ab und zu Sonderwünsche. Frau Vogel war öfter da. Sie brachte meist ihr kleines Mädchen mit. Das Kind war uns ein bisschen im Weg, aber es ist ein süßer Fratz.“

			„Hat Vogel Sie prompt bezahlt?“

			„Mich nicht, ich bin ja nur angestellt bei der Firma Fuchs. Aber soviel ich weiß, hat er alle seine Rechnungen pünktlich bezahlt. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum ihn jemand umgebracht hat.“

			Auf der Rückfahrt berichtete Nicole Kunz, dass auch sie die angelehnte Tür bemerkt hatte. „Gute Beobachtungsgabe“, sagte Weber, und sie freute sich über das Lob. 

			„Hat aber nichts zu bedeuten“, erklärte sie. „Es ist selbstverständlich, dass man als Frau Bescheid wissen will, wenn die Polizei den Partner ausfragt. Sind wir für heute fertig? Wie steht’s, gehen wir noch ein Bier trinken?“

			„Ich habe keine Zeit, tut mir leid.“

			„Ach, komm. Findest du nicht, dass wir uns ein Bierchen verdient haben?“

			„Frau Kunz, es ist bei uns auf dem Revier nicht üblich, dass man sich sofort duzt.“

			„Aber ihr duzt euch doch alle!“

			„Sicher, aber wir haben das nicht vom ersten Augenblick an gemacht. Man wartet, bis man sich kennen gelernt hat. Frau Betzke hält es für sehr wichtig, dass insbesondere die Neuen und die Jungen höflich behandelt werden.“

			„Okay. Wenn Frau Betzke das sagt!“ 
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